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Eine Göre vom Lande

Als ich im September 1947 zum ersten Mal aus Leibeskräften schrie, war ich gerade auf die Welt gekommen und meine junge Mutter froh, dass sie es endlich geschafft hatte, den dicken Bauch wieder los zu sein. Die Sommermonate hatten ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Der Vater freute sich, dass er eine Tochter bekommen hatte. Er war im Erzgebirge mit zwei Brüdern aufgewachsen und kurz vor Kriegsende 1945 in der Altmark gestrandet. Wir bewohnten ein altes Häuschen in der Mitte eines kleinen Dorfes nahe der Kreisstadt Salzwedel. In den ersten Lebensjahren verbrachte ich dort eine glückliche Zeit in der Gesellschaft mit Hühnern, Gänsen, Hasen und einer Ziege. Hinter dem Hof grasten Kühe auf einer Weide. Unser bunter Hahn saß meistens auf einem der Zaunpfähle und beäugte das emsige Treiben seiner Hühnerschar. Manchmal krähte er laut und ließ alle wissen, wer der Herr auf dem Hofe war. Auf der gegenüberliegenden Seite der Holperstraße, gleich hinter den Bauernhäusern, reihte sich ein Handtuchfeld ans andere. Sie endeten schließlich an einer Anhöhe, auf der eine Mühle stand. Als ich keine Windel mehr tragen musste, wurde ich Kindergartenkind. Von diesem Tage an tanzten alle nach meiner Pfeife. Ich war nun mal die Tochter des jungen Bürgermeisters. Noch heute bin ich hin und wieder in bestimmten Situationen sauer auf die beiden Erzieherinnen, die mich gewähren ließen. Meinen Tagesablauf bestimmte ich meistens selbst. Manchmal zog ich es vor, statt in den Kindergarten zu gehen, alle netten Familien im Dörfchen mit einem Besuch zu überraschen. Also wanderte ich morgens mit der Brottasche um den Hals nach links los, um am Nachmittag, von rechts kommend, zu Hause einzutrudeln. Ganz gleich, wohin ich kam, ich war willkommen. Ich erinnere mich noch gut an den Beginn meiner musikalischen Laufbahn, als ich allen Leuten mit dem schönen Volkslied, „Kommt ein Vogel geflogen“, Freude beschert habe. Bei den Schneiders bekam ich hin und wieder zur Mittagsstunde einen Teller Suppe verabreicht. An anderer Stelle gab es Pudding. Ich kannte mich gut aus. Am liebsten verweilte ich bei Familie Peters. Der ältere Herr kannte viele Märchen und dachte sich manche Geschichte aus. Ich hörte ihm gern zu. Dann schmierte er mir eine Schnitte mit Fett oder Leberwurst vom Schlachten. Ich durfte, mit Tomaten und Zwiebeln in Scheiben geschnitten, für ihn ein Brot belegen. Nach diesem Besuch brauchte ich zu Hause meist kein Abendbrot mehr. Der kulturelle Mittelpunkt unseres und des benachbarten Dorfes war die beliebte Gaststätte „Feine Sache“. Dort versammelte sich Jung und Alt aus der ganzen Umgebung zu fröhlichen Festen. Die Menschen tanzten miteinander und sangen Volkslieder, Trinklieder und manchen Schlager der damaligen Zeit. Mein Vater kümmerte sich besonders um die Heranwachsenden. Er konnte gut Akkordeon spielen und kannte viele Lieder.

So gelang es ihm, die Jugend im Ort mit Volksliedern zu begeistern und zum Mitmachen anzuregen. Natürlich war ich immer mittendrin und das Hühnchen im Korb. Auch zu Hause habe ich mit Mutter und Vater oft gesungen.
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Vom Dorf in die Stadt

Ich war gerade fünf Jahre alt geworden, da kam eine Woche später mein Bruder auf die Welt. Von Geburt an war er am Tag und sogar nachts damit beschäftigt, durch lautes Schreien auf sich aufmerksam zu machen. Dabei lief er im Gesicht rot an. Die Erwachsenen nannten ihn „Störtebeker“ und ich hielt mir die Ohren zu. Gott sei Dank währte diese Wichtigtuerei nicht all zu lang. Damit hatte der Spitzname seine Bedeutung verloren. Als sich die Blätter an den Bäumen um die Wette färbten und die Kinder ihre Drachen steigen ließen, luden wir unseren Haushalt auf einen Möbelwagen und bezogen eine nette, kleine Wohnung in Salzwedel. Meinem Vater wurde eine neue Herausforderung angeboten. Viel später, als ich erwachsener war, spürte ich oft Heimweh nach dieser alten Hansestadt mit ihren engen Gassen, den vielen Fachwerkhäusern, Türmen und grünen Parks. Nach dem Umzug vom Lande mochte ich sie anfangs kein bisschen, denn in ihrem Kindergarten gefiel es mir überhaupt nicht. Niemand dort, keines der Kinder, ja nicht einmal eine Erzieherin wollte auf mich hören. Ich spielte nicht mehr die erste Geige und forderte die Eltern zum Rückzug in mein Kinderdorf auf. Da dies jedoch nicht möglich war, weigerte ich mich fortan, trotz Zureden meiner Mutter, die Tagesstätte am Morgen zu betreten. Das Böckchen blieb uneinsichtig. Warum ich eines Tages mit einem Sinneswandel aufwachte, die Brottasche füllen ließ, ohne zu murren durch die Eingangstür ging und bis zum Nachmittag in der Obhut der Kindergärtnerin blieb, ist mir unerklärlich.

Zwei Jahre später, kurz vor dem 7. Geburtstag, wurde ich zur Weiterbildung in der Schule angemeldet. Darauf hatte ich mich lange vorher gefreut.


[image: ]


Am ersten Tag ging ich erwartungsvoll und stolz mit den Eltern auf dem Weg durch den Park in die Comenius-Schule, mit Zuckertüte, hübschem Kleidchen und einem Ranzen, aus dessen seitlicher Öffnung ein Schwamm am Band baumelte. Dieser wurde gebraucht, um die Schiefertafel nach den ersten Schreibversuchen mit dem Griffel wieder zu reinigen. Manche Jungen verwendeten die Schwämme zweckentfremdet, wollten den Mädchen eine kleine Nackendusche verpassen. Wie wahr ist doch die Aussage, dass jedes Ding zwei Seiten hat. Obwohl ich alle vier Grundschulklassen und ein Halbjahr der 5.Klasse in Salzwedel durchlaufen habe, verwundert es mich, dass ich nur wenige Erlebnisse aus dieser Zeit in meinem Gedächtnis fand, so oft ich nach Erinnerungen suchte. Aber meine Klassenlehrerin, Fräulein Meyer, sehe ich wie damals vor mir. Sie hatte einen schiefen Mund, lachte selten und ermahnte die Kinder wegen jeder Kleinigkeit. Mir fiel sie ständig ins Wort und behauptete, dass ich sehr vorlaut wäre. Diesen Satz schrieb sie mir dann neben all den positiven Beurteilungen, auf jedes Zeugnis. Womit sie aber wahrscheinlich nicht ganz Unrecht hatte. Mein überzogenes Selbstbewusstsein aus der Kindergartenzeit sorgte in der Schultütenklasse für eine schmerzhafte Erfahrung. Eine Gruppe Jungen verfolgte mich manchmal auf dem Nachhauseweg, um mich zu verhauen. Ihrer Meinung nach hatte ich als Petze Kloppe verdient, denn Fräulein Meyer verriet immer, dass ich ihr Informant sei, wenn die Jungen wieder etwas angestellt hatten. Meistens entkam ich der angedrohten Bestrafung, weil ich sogar mit dem Ranzen auf dem Rücken schnell rennen konnte. Eines Tages drehte ich den Spieß um. Während der Pause auf dem Schulhof nahm ich die freche Herausforderung eines mächtig wortgewaltigen, aber schwächlichen Mitschülers aus meiner Klasse an und haute ihm mit der Faust die Nase blutig. Das verblüffte die anderen Jungen und sie ließen mich von da an in Ruhe. Durch dieses Erlebnis kam ich zu einer wichtigen Erkenntnis. Petzen ist etwas Unkameradschaftliches. Fräulein Meyer hatte jedoch keinen Anteil an meiner Sinneswandlung. Sie erhielt auch nie wieder eine Information von mir. An ein Erlebnis mit älteren Schülern erinnere ich mich sehr gut. Es war zur Herbstzeit, als in unserem „Mitschurin“ – Schulgarten Peperoni geerntet wurden. Da hatten sich die Jungen aus der 7.Klasse einen bösen Spaß ausgedacht. Sie wollten mal den Mut der Drittklässler testen. Die Aufgabe lautete: Wer es schafft, in einer Minute zwei von diesen Gewürzschoten zu essen, bekommt 20 Pfennig. „Na, das kann doch nicht so schwer sein“, sagte ich mir und machte mit. Schließlich gab es für 20 Pfennig schon ein Eis am Stiel. Das Wettessen endete als Trauerspiel. Die Großen lachten sich halbtot, als die fünf mutigen Grundschüler beim Verzehr Rotz und Wasser heulten und schreiend das Weite suchten. Es folgte keine Strafe, denn niemand wagte es, die Feiglinge zur Rede zu stellen. So kann es gehen im Leben, wenn man den Kopf erst nach dem Reinfall einschaltet. Aber jede Erfahrung macht klüger. Ich trage auch schöne Erinnerungen an die Kinderjahre in der Altmark mit ihren weiten Landschaften, den Wäldern mit Pilzen und Heidelbeeren, die wir gesammelt haben, in mir. Wenn die Sommerferien begannen, schlugen wir unser Zelt am beliebten, Sagen umwobenen Arendsee auf und verbrachten dort herrliche Tage mit Baden und Wandern. Mein Onkel, der uns einmal besuchte, bestand darauf, dass ich schwimmen lerne. Ohne Vorwarnung warf er mich in Ufernähe aus dem Boot und zeigte mir, mit welchen Arm- und Beinbewegungen ich es schaffen würde, nicht abzusaufen. Kaum zu glauben, aber es funktionierte wirklich. Diese Art des Schwimmunterrichts war sehr preiswert, wenn auch nicht ohne Risiko. Mein Vater hat ihm dafür eine Standpauke verabreicht. Aber für mich blieb er mein Lieblingsonkel.




Ganz schön kess, die Kleine

Da die ganze Familie gerne Campingurlaub machte, wagten wir uns in die Berliner Gegend und zelteten am Müggelsee in Rahnsdorf. Einmal waren auch Onkel, Tante und mein Cousin Norbert mit dabei. Mit ihm konnte ich herumtollen, baden gehen und Spiele machen. Manchmal ging ich allein los, um die nähere Umgebung zu erforschen. An einem sonnigen Tag, als ich wieder einmal unterwegs war und an der Müggelheim-Gaststätte vorbeikam, spielte dort gerade eine Band zum Tanz am Nachmittag. Nachdem ich eine Weile zugehört hatte, ging ich schnurstracks auf den Bandleiter zu und erklärte ihm, dass ich schon einige Schlager kennen würde, und ob ich mal einen vorsingen soll. Der Musiker grinste mich an. „Wie heißt denn der Titel, den du singen möchtest“, wollte er wissen. „Wenn du nicht ganz besonders lieb zu mir bist“, antwortete ich und stellte mich schon mal auf die kleine Bühne. Dann drückte er mir das Mikrofon in die Hand. Die Mitglieder der Band machten belustigte Gesichter. Einer flüsterte mir zu, dass ich ganz schön mutig wäre. Der Bandleiter nahm ein Mikrofon und machte eine Ansage. Alle Gäste unterbrachen ihre angeregten Gespräche und drehten sich zur Bühne hin. „Meine sehr verehrten Damen und Herren, heute präsentieren wir Ihnen eine ganz besondere Attraktion. Sie können jetzt die jüngste Schlagersängerin unseres Landes mit ihrem ersten öffentlichen Auftritt erleben. Heidi ist 10 Jahre alt und singt für Sie einen Titel, den Sie sicher alle kennen. Lassen Sie sich überraschen.“ Er lachte, zählte vor und die Musiker stiegen ein. Nun musste ich die Takte genau mitzählen, damit ich den Einsatz nicht verpasse. Aber der Leiter der Band, der an der Orgel Platz genommen hatte, gab mir rechtzeitig ein Zeichen. Dann legte ich los und sang den Schlager mit allen Strophen und Wiederholung des Refrains bis zum letzten Ton ohne Patzer zu Ende. Damals hatte ich kein bisschen Lampenfieber. Das verwundert mich, denn später war ich vor jedem Auftritt immer sehr aufgeregt. Ich weiß noch, dass mir die Gäste und auch die Musiker viel Beifall schenkten. Die Kellnerin der Gaststätte kam zur Bühne und überreichte mir eine Schachtel Pralinen. Auf dem Weg zum Zeltplatz habe ich den Inhalt der ganzen Packung aufgefuttert. So musste ich niemandem etwas von meinem besonderen Erlebnis erzählen.




Neues Zuhause

Als das Jahr 1958 zu Ende ging, eröffneten uns die Eltern, dass wir Salzwedel in absehbarer Zeit verlassen würden. Noch vor Frühlingsbeginn 1959 folgten wir mit Sack und Pack den Freunden von Vater und Mutter, die ein Jahr zuvor umgezogen waren, in die anhaltinische Kleinstadt Jeßnitz. Der ganze Ort befand sich im Vorbereitungsfieber für die 700-Jahrfeier. Wir wohnten von nun an in einer schönen, großen Wohnung, die sogar mit einer Etagenheizung und Jalousien für jedes Zimmer ausgerüstet war. Zum Bahnhof waren es nur ein paar Schritte. Aber die neue Schule befand sich in der Mitte des Ortes. Der Weg dahin war lang. Am ersten Schultag empfing mich der Klassenlehrer der 5. Klasse und nahm mich mit in den Unterrichtsraum. Ich nannte meinen Namen und erzählte, in welcher Stadt ich bisher zu Hause war. Einige Schüler kicherten, als sie mich reden hörten. Ich hatte keine Ahnung, warum sie so reagierten, der Lehrer schon. Er schaute in die Runde und sagte ruhig: „Was gibt es da zu lachen? Das Mädel spricht ordentliches Deutsch. Daran solltet ihr euch ein Beispiel nehmen. Vielleicht macht ihr dann weniger Schreibfehler.“ Aha! Nun wusste ich endlich, warum ich in Rechtschreibung eine Eins hatte. Ich lebte mich schnell ein. Die neue Backsteinschule gefiel mir gut. Mit großem Eifer erlernte ich die russische Sprache, begeisterte mich für den Deutschunterricht, für Sport und Biologie. Aber Musik wurde mit Abstand mein Lieblingsfach. Der Musiklehrer und Organist, Ernst Thiele, verstand es, mit Enthusiasmus und Humor die meisten Schüler mitzureißen. Niemals musste sich ein Brummer als Solist blamieren. Das fanden alle gut. An erster Stelle standen der gemeinsame Gesang und ein umfangreiches Liedgut. Wir lernten viele deutsche Volkslieder kennen, erwarben umfassende Kenntnisse über Noten, Rhythmik und Musikgeschichte. Er spielte ein Stück von Wolfgang Amadeus Mozart und erzählte eine Episode aus dem Leben dieses großartigen Komponisten.




Überraschung

Eines Tages bestellte er mich und drei weitere Mädchen zu einer Besprechung in die Aula. Er saß an seinem Klavier und winkte uns zu sich. Wir waren sehr gespannt, was er im Schilde führte. Er spielte ein paar Töne und sagte: „Was glaubt ihr, warum ich ausgerechnet euch vier zu mir gebeten habe?“ Und dabei machte er ein geheimnisvolles Gesicht. Woher sollten wir denn wissen, was er vorhatte? Schließlich lüftete er das Geheimnis und offenbarte uns seine Idee von der Gründung eines Gesangsquartetts. Ich war sofort Feuer und Flamme und sah auch bei den anderen Mädchen in leuchtende Augen. Wir hatten den Eindruck, dass Herr Thiele sich selbst einen Wunsch erfüllt hatte. Unsere Zustimmung schien ihn glücklich zu machen. „Wir fangen gleich morgen mit den Proben an und treffen uns in jeder Hofpause hier in der Aula, einverstanden?“ Dieser Augenblick hat meinen musikalisch geprägten Lebensweg entscheidend beeinflusst. Dreimal in der Woche entfiel die Frühstückspause auf dem Schulhof. Wir eilten nach dem Klingeln, um 9 Uhr 30 in die Aula. Nach kurzer Zeit hatten wir begriffen, wie schwierig es ist, beim mehrstimmigen Gesang in der eigenen Stimmlage sauber zu singen. Das war nur durch beharrliches Üben zu erreichen. Daran feilten wir bei jeder Probe. Und nach geraumer Zeit gelang es uns viel besser, vom Blatt zu singen und die Stimme zu halten. Herr Thiele freute sich über unsere Fortschritte. Bald kannte jeder in der Schule das Gesangsquartett, denn hin und wieder konnten die anderen Schüler unseren Gesang bei der Probe in der Aula auch auf den Gängen des Schulhauses hören. Nach wenigen Monaten gestalteten wir mit unseren Liedern Auftritte für Programme in der Schule, bei Senioren, auf Festveranstaltungen in der Stadt und im Kreis Bitterfeld. Mit Begeisterung sangen wir -Die Gedanken sind frei-, -Trara, die Post ist da-, -Auf, auf, zum fröhlichen Jagen- und viele andere Volkslieder. Ich hatte zu dieser Zeit mein liebstes Hobby entdeckt. Unsere Gesangsgruppe war bald über die Grenzen des Kreises hinaus bekannt geworden.




Ein besonderes Erlebnis

Zu Beginn des Jahres 1963 überreichte uns Herr Thiele eine Einladung zum Vorsingen im Fernsehstudio Halle an der Saale. Was für eine Überraschung! Herr Thiele verriet uns jedoch nicht, was es mit dieser Vorstellung auf sich hatte, aber er bestand darauf, dass wir alle Lieder zur Sicherheit noch einmal intensiv proben. Als es endlich soweit war, fuhren wir mit dem Zug nach Halle. Mit jedem Kilometer wuchs die Aufregung. Im Studio angekommen, nahm uns eine Regisseurin in Empfang. Sie hieß Frau Thalheim und war auf der Suche nach jungen Talenten. „Na, seid ihr aufgeregt? Keine Bange, Mädels, ihr macht das sicher gut. Wir freuen uns schon auf euren Vortrag.“ Herr Thiele setzte sich ans Klavier und dann trällerten wir ein Volkslied nach dem anderen, brachten den Raum zum Klingen und ernteten viel Beifall von den Anwesenden. Als Zugabe stellten wir uns mit dem -Moskauwalzer – vor, den wir zusätzlich in unser Programm aufgenommen hatten. Frau Thalheim erhob sich von ihrem Sessel, redete kurz mit einigen Leuten, die ebenfalls zugehört hatten, danach kam sie zu uns. Ich hatte das Gefühl, dass wir sie mit unserem letzten Lied am meisten begeistern konnten. „Eure Lieder haben mir alle sehr gefallen. Der mehrstimmige Gesang ist beeindruckend sauber, und etwas, was sehr wichtig ist, man sieht euch die Freude am Singen an. Ich wünsche euch weiterhin Erfolg.“ Das war sicher noch nicht alles, was sie uns sagen wollte. Ein junger Mann übergab ihr ein beschriebenes Blatt. Frau Thalheim überflog den Inhalt und nickte bestätigend. „Wie ich sehen kann, sind alle Zuhörer der gleichen Meinung wie ich. Der Moskauwalzer ist genau das richtige Lied für die Sendung -Herzklopfen kostenlosbei Heinz Quermann. Ihr werdet es dort singen. Was sagt ihr nun?“ Wir konnten es kaum fassen. Sollten wir wahrhaftig im Fernsehen auftreten? Diese Neuigkeit sprach sich wie ein Lauffeuer herum. Eine Schneiderin in Jeßnitz erklärte sich bereit, hübsche Kleidchen für unseren Auftritt zu nähen. Einige Wochen später teilte Herr Thiele mit, dass die Sendung, in der wir als Gesangsquartett auftreten sollen, in Greifswald aufgezeichnet wird. Die ganze Stadt war in Aufregung, fieberte mit uns wegen des bevorstehenden Ereignisses. Wir nutzten die verbleibenden Wochen für Proben, feilten am Moskauwalzer und überlegten, wie wir unseren Auftritt, was Kleidung und Frisur betraf, gestalten könnten. Am Ende der Geduld reisten wir mit guten Wünschen im Gepäck zum Fernsehabenteuer nach Greifswald. Zum ersten Mal erlebte ich, wie Fernsehen gemacht wird. Es begann mit der Begrüßung der Mitwirkenden. Danach folgten mehrere Proben mit Solisten, Wartezeiten, weitere Proben, Regieanweisungen für die Leute an den Kameras, Einstellungen der Scheinwerfer, Schminken und wieder Warten. Alles war neu, ungewohnt und spannend. Am Ende des ersten Tages sah sich Heinz Quermann, der Talente - Vater, wie er genannt wurde, mit kritischer Miene einen Durchlauf des Programmes an. Er war der Gründer dieser Sendereihe und hatte als Verantwortlicher den gesamten Ablauf fest im Griff. Ich beobachtete, dass er sich dennoch Zeit nahm, mit den kleinen und großen Künstlern ein paar Worte zu wechseln. Manchmal äußerte er Kritik an einer Darbietung oder veränderte die Reihenfolge der Auftritte. Nach unserem Debüt mit dem Moskauwalzer ernteten wir viel Applaus von den Gästen und lobende Worte von Heinz Quermann. „Gut gemacht, ihr sangesfreudigen Mädels. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder“, hatte er gesagt. Damals ahnte ich allerdings nicht, dass diese Worte keine leere Prophezeiung waren. Zu Hause bereitete man uns einen stürmischen Empfang. Wir erzählten von den Eindrücken und Erlebnissen und zeigten allen die gelungenen Fotos von unserem Auftritt, die ein Fotograf während der Sendung gemacht hatte. Jedem Mitwirkenden überreichte man zur Erinnerung ein persönliches Bild. Seitdem sind beinahe 60 Jahre vergangen. Das Foto besitze ich noch immer und schaue mir gerne hin und wieder die Unterschriften aller Mitwirkenden an. Auch Chris Doerk, die in dieser Folge aus Greifswald als Solistin aufgetreten war, hatte sich mit guten Wünschen für meine Zukunft auf der Rückseite des Fotos verewigt. Die Schulleitung schmückte sich in der Zeitung und im Heimatkalender mit den Erfolgen des Gesangsquartetts. Unser Musiklehrer und Leiter Ernst Thiele war zurecht stolz auf seine Mädchen. Wir hatten mit ihm eisern geprobt, einen umfangreichen Liedschatz erarbeitet, viele Menschen mit unserem Gesang erfreut und die jahrelange, erfolgreiche Zusammenarbeit mit einem Auftritt im Fernsehen gekrönt. Nach diesem Höhepunkt beschlossen wir einstimmig, uns von nun an wieder verstärkt den schulischen Aufgaben zu widmen. Damit war die endgültige Auflösung des Gesangsquartetts besiegelt.
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Die vier singenden Mädels aus Jeßnitz
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Verwegene Teenies

Durch meinen Kopf schwirrte bereits ein neuer Plan. Ich überlegte, wie ich ihn am besten realisieren könnte. Seit der 5. Klasse war Kristina meine engste Freundin. Ihr Vater arbeitete als Physiker und die Mutter erfüllte dem Einzelkind jeden Wunsch. So war sie zum damaligen Zeitpunkt im Besitz eines Tonbandgerätes. An manchen Tagen, wenn wir die Aufgaben für Deutsch und Mathe erledigt hatten, ließen wir uns mit Musik berieseln und sangen begeistert alle gängigen Titel mit. Das hatte mich auf eine Idee gebracht, für deren Umsetzung ich Kristinas Unterstützung brauchte. Also musste ich sie einweihen. „Wir könnten uns einige beliebte Schlager einüben, dazu passende Tanzschritte, und dann stellen wir uns einfach mal bei einer Band als Gesangsduett vor“, verklickerte ich ihr und hoffte, dass sie anbeißen würde. Und wirklich, meine verrückte Idee gefiel ihr. Sie geriet sogar ins Schwärmen, was wir dann wohl alles erleben würden. Von nun an nutzten wir jede Abwesenheit ihrer Eltern. Das Wohnzimmer wurde zur Bühne umfunktioniert und alle Hindernisse beiseite geräumt. Dann spielten wir die ausgewählten Titel so lange ab, bis das Tonbandgerät heiß gelaufen war. Wir hätten den Schlager, -Schuld war nur der Bossa Nova- und die Geschichte von den -Drei Musketieren- im Schlaf singen können. Ein bisschen Bewegung zu den Liedern war schnell einstudiert und machte die Sache komplett. Nach etlichen Wochen hatten wir die erste Etappe unseres Vorhabens geschafft.

Wie sollte es nun weitergehen? Mir war zu Ohren gekommen, dass die Veranstaltungen mit der Amateurband „Blau-Gold“ immer ausverkauft waren. Deren acht Musiker machten angeblich weit und breit die beste Tanzmusik für Jung und Alt. Da konnten die anderen Kapellen, wie „Blau-Silber“ und „Grün-Gold“, wie sie damals hießen, nicht mithalten. In dieser Zeit gingen die Leute im ganzen Land an den Wochenenden gerne zum Schwof und zum geselligen Beisammensein und darum am liebsten zu -Blau-Gold-. Als ich herausgefunden hatte, wann und wo die Band ihre Proben durchführt, gab ich Kristina Bescheid und verabredete mit ihr ein Treffen am folgenden Samstag vor dem Jugend-Klubhaus in Bitterfeld. Ich war siegessicher und zweifelte keinen Moment am Erfolg meines Vorhabens. Kurz nach 11 Uhr schlüpften wir durch den offenen Hintereingang in den Saal und gingen zielstrebig bis vor zur Bühne. Die Musiker waren gerade mit dem Auspacken und Aufbau ihrer Instrumente beschäftigt. Einer saß auf dem Klavierhocker. Er bemerkte uns und stand auf. „Was macht ihr denn hier. Wer hat euch rein gelassen?“, wollte er wissen. Dann kam er zum Bühnenrand. Die übrigen Mitglieder der Band nahmen keine Notiz von uns. Wollt ihr vielleicht ein Autogrammfoto haben?“ Wir sahen uns an und taten ein wenig entrüstet. Dann stieg ich zu dem jungen Mann auf die Bühne und klärte ihn, ohne um den heißen Brei herumzureden, auf. „Wir möchten gerne in einer Band singen und haben gedacht, ihr hört euch mal einige Schlager von uns an
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